
Hossa und der tiefere Sinn –
Das Buch „Schlager, die wir
nie  vergessen“  deutet
populäres Sangesgut
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 1997
Von Bernd Berke

Peter  Kraus  zählte  zu  den  zaghaften  Vorboten  sexueller
Freizügigkeit.  Freddy  Quinn  („Junge,  komm  bald  wieder“)
formulierte, wie später nur noch Heintje („Mama“), in wenigen
Zeilen die geballten Müttersorgen der Nation. Drafi Deutscher
(„Marmor, Stein und Eisen bricht“) stand – im Vorfeld des
rebellischen Jahres 1968 – für wachsende Aufruhrstimmung. Daß
sich aus prägnanten Liedern Zeitgeist pur destillieren läßt,
erfährt  man  in  dem  neuen  Buch  „Schlager,  die  wir  nie
vergessen“. Keine Schande, wenn man beim Lesen mitsummt.

Nicht weniger als 34 Autoren, darunter Koryphäen wie Eckhard
Henscheid, Robert Gernhardt und Brigitte Kronauer, machen sich
– in zumeist erhellenden Kurzbeiträgen – über 57 Interpreten
und  deren  markanteste  Titel  her.  Die  tönende  Chronik  der
Republik beginnt mit Rudi Schurickes Schmachtfetzen „Capri-
Fischer“ (Version von 1946) und reicht bis zu den Gruppen
„Ideal“ und „Trio“ (ihr Singsang „Da da da“ wird als Ausdruck
unbekümmerter Postmoderne gedeutet) sowie Herbert Grönemeyers
„Männer“-Song von 1984.

Wer sich nur lustig machen will…

Es zeigt sich, daß ironischer Umgang mit dem Thema zwar ratsam
ist, daß aber jene Autoren die ergiebigsten Beiträge liefern,
die den Schlager bis zu einem gewissen Punkt halbwegs ernst
nehmen.  Wer  sich  von  vornherein  nur  lustig  machen  oder
kulturkritisch dozieren will, kann diesen Massenprodukten auch
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nicht ablauschen, was in ihnen steckt. Selbst hinter einem
unscheinbaren  Ausruf  wie  „Hossa“  (Rex  Gildo  in  „Fiesta
Mexicana“) verbirgt sich ja zuweilen tragisches Geschick.

Gelegentlich wird allzu weit ausgeholt: Johannes John nennt
„Ein  Bett  im  Kornfeld“  von  Jürgen  Drews  (1976)  einen
Nachläufer  der  Anakreontik  (idyllisch-erotische
„Schäferlyrik“) des Rokoko, ja, er schlägt noch einen Haken
zum  mittelalterlichen  Dichter  Hartmann  von  Aue  und  dessen
Wortschöpfung  vom  „Verligen“,  das  die  Hauptbeschäftigung
amourös reger Faulpelze präzis bezeichnete. In der waghalsig
erreichten  Zielkurve  heißt  es  schließlich,  Drews  habe  mit
seinem  Lied  die  alte  Burschenherrlichkeit  bedient  und
neckisches  „Verbal-Petting“  betrieben.  Nun  ja.

Sozialpädagogisches Anliegen

Da leuchtet es schon eher ein, wenn Gus Backus („Da sprach der
alte Häuptling der Indianer“, 1961) als typische Figur der
Amerikanisierung und zugleich als deren bubenhafter Parodist
herauspräpariert  wird.  Nachvollziehbar  auch,  daß  Juliane
Werding („Am Tag, als Conny Gramer starb“, 1972) dem Schlager
mit „sozialpädagogischem Anliegen“ jene Bresche schlug, in die
dann  auch  Gitte  oder  Udo  Jürgens  springen  konnten.  Ganz
naheliegend ist es gar, das Schaffen von Nicole („Ein bißchen
Frieden“,  1982)  im  Zusammenhang  der  damals  erstarkten
Friedensbewegung gegen die NATO-Nachrüstung zu betrachten.

Wenn der Erfolg einer Daliah Lavi („Willst du mit mir gehn?“)
auch mit dem Willen zur Wiedergutmachung an den Juden erklärt
wird, spürt man ein gewisses Unbehagen – vielleicht deshalb,
weil etwas „dran“ ist? Freilich: Wencke Myhres „Beiß nicht
gleich in jeden Apfel“, das just 1966 zu Beginn der Großen
Koalition  zwischen  CDU  und  SPD  herauskam,  als  heimliche
Warnung  vor  dem  „Sozialismus“  zu  interpretieren,  erfordert
Phantasie. Und wer hätte gedacht, daß Peter Alexander mit
„Hier  ist  ein  Mensch“  (1970)  die  Fackel  der  ursprünglich
linken Utopie vom aufrechten Gang der Gattung weiter getragen



hat?

Vico Torrianis kleine Ferkelei

Eine Hoch-Zeit des deutschsprachigen Schlägers waren natürlich
die 50er Jahre. Damals wurde den Wirtschaftswunder-Deutschen
jede  Spielart  von  Fernweh  und  Exotik  angedient.  Caterina
Valente sang beispielsweise 1957 „Wo meine Sonne scheint“, und
wenn man dem Autor Dieter Bartetzko glaubt, so lenkte der Text
–  die  historische  Stunde  erkennend  –  ungute  deutsche
Eroberungs-Gelüste  ganz  geschickt  in  sozialverträgliche
Reiselust um.

Wie auch in der Reklame, so traten sexuelle Rollenklischees im
Schlager der 50er klar zutage. Zudem war auch das populäre
Sangesgut ausgesprochen prüde und verdruckst. Desto größer die
Freude nachfraglichen Enthüllens: Peter von Matt stellt klar,
daß es in Vico Torrianis so harmlos klingendem „Kalkutta liegt
am Ganges“ letztlich nur „um das Eine“ gegangen sei, gleichsam
hinter  vorgehaltener  Hand  sei  gar  von  einer  Erektion  die
verschämte Rede gewesen. Doch die kleine Ferkelei verbarg sich
hinter Jux-Wortspielen. Auf ähnliche Weise entsteht übrigens
auch große Dichtung.

„Schlager, die wir nie vergessen“. Verlag Reclam Leipzig. 292
Seiten. 19 DM.

 

 

 



Singende  Kinder  –  ebbt  die
Welle ab?
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 1997
Von Bernd Berke

Als Heintje in die Jahre kam, gab es eine Austrittswelle: Der
Dortmunder Heintje-Fanclub, einst der größte seiner Art in der
Bundesrepublik, schrumpfte zusehends. Innerhalb weniger Monate
kehrten  über  100  Fans  des  holländischen  Kinderstars  ihrem
Hörder Verein den Rücken. Im Umland machten von 29 Heintje-
Clubs zehn dicht.

Dr.  Riemer  vom  Deutschen  Institut  für  Jugendforschung  in
München erklärt sich das so: „Es scheint, als könnten sich die
Fans mit einem erwachsenen Heintje nicht mehr abfinden. Sie
können  ihre  geheimen  Wünsche  nicht  mehr  auf  den  Jungen
übertragen.“

Manager poltert gegen früheren Schützling

Heute ist man Heintje richtig böse. Manager Gerd Rothenbusch
(33), der bis vor kurzem noch landauf, landab Reklame für ihn
machte, poltert gegen seinen früheren Schützling los: „Den
würd‘ ich nicht mehr auftreten lassen. Der hat doch genug Geld
verdient, der Knabe!“ Als hätte Rothenbusch es gerochen: Einen
Tag später verpatzt Heintje – angeblich von Grippe geplagt –
seinen Auftritt bei der Löwenverleihung in der Westfalenhalle.
Rothenbusch freut sich: „Das geschieht ihm recht. Unser Club
gönnt ihm keinen Erfolg mehr. Warum muß Heintje auch so viel
Malteser saufen. Klar, daß ihn das fertigmacht!“

An Heintjes Stimmbruch und an der Tatsache, daß er seinen
größten  Club  im  Stich  ließ.  indem  er  ihn  nicht  mehr  mit
Informationen versorgte, wäre beinahe der Club eingegangen.
Gerade noch rechtzeitig kam Clubchef Rudolf Omnitz (18) die
rettende Idee: um weiter auf der Kinderstar-Welle mitreisten
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zu können, nahm er die heute zwölfjährige Norwegerin Anita
unter die Fittiche des 500köpfigen Clubs.

Heintje als Ersatzkind?

Das fällt auf: Der Club, der sich um Kinderstars kümmert, hat
sehr viele Mitglieder über 40 Jahre. Und es gibt sogar eine
Art  „Dunkelziffer“.  Manager  Rothenbusch:  „Viele  Mütter  und
Omas lassen ihre Sprößlinge in den Club eintreten, weil sie
sich  schämen,  es  selbst  zu  tun.“  Den  Grund  kann  man  nur
vermuten. Beim Clubtreff ruft ein älterer Mann im Überschwang:
„Den Heintje, den mag ich, der ist nicht so überheblich.“ Der
Mann  ist  nicht  verheiratet,  hat  kein  Kind.  Heintje  als
Ersatzkind?

Jedenfalls ist der Fan etwas „hinter dem Mond“. Für seinen
Club nämlich ist Heintje „gestorben“. Und schon drohen Sorgen
mit dem blonden Heintje-Ersatz Anita („Schön ist es, auf der
Welt zu sein“), denn auch von der kleinen Roy-Black-Partnerin
hört man kaum noch etwas. Letzte Chance: Clubgründer Rudolf
Omnitz will einen Blitzbesuch in ihrer norwegischen Heimat
machen und sie zu neuen Aktivitäten überreden. Und wenn’s
nicht klappt, ist es auch nicht schlimm.

Flexibler Fanclub: von Anita zu Jürgen Marcus

Fanclubs sind flexibel: Schon ist Rudolf Omnitz mit einem Bein
aus der Kinderwelle raus. Seme Fanclubzeitung (Auflage: 3000
Stück), die einst naiv bejubelte, daß sich „unser Heintje“
eine Villa mit 26 Zimmern leisten kann und dann Anita in den
Schlagerhimmel hob, feiert heute in erster Linie Jürgen Marcus
(„Schmetterlinge können nicht weinen“).

Auch die Schallplatten-Industrie sieht den Boom der deutsch
singenden  Kinderstars  abflauen.  Bei  der  Ariola-Tochter  „M
Records“,  die  den  zehnjährigen  „Nicki“  unter  Vertrag  hat,
heißt es: „Wir haben keinen anderen Kinderstar mehr. Der Nicki
reicht uns.“ Auf andere Weise will die Firma Bellaphon nach
Worten von Manager Helmut Kersting das Problem in den Griff



kriegen:  „Wir  werden  die  Fanclubs  straffer  organisieren.“
Kersting betreut das britische Kinderduo „James Boys“.

Wie deprimierend auch das neue Clubleben aussehen kann, läßt
ein Auftritt Jürgen Marcus im Dortmunder Clublokal „Kaiser“ in
Sölde vermuten: Für 25 DM Eintritt „dürfen“ die Fans über eine
Stunde lang auf seinen Auftritt warten. Und dann singt er
nicht etwa, sondern wünscht nur einen guten Abend. Dann muß er
weiter zu Fernsehaufnahmen.

__________________
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